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Das nomadische Ich 
Hinweise zu Robert Musils "Der Mann ohne Eigenschaften" 
Edmund Hölzen 
"Grosse Geister sind Skeptiker. Die Stärke, 
die Freiheit aus der Kraft und Überkraft 
des Geistes beweist sich durch Skepsis" 
Nietzsche 
"Der bedeutendste deutsch schreibende Romancier dieser Jahrhunderthälfte"-
so wurde Musil 1949 von der TIMES beurteilt für einen Roman, den er als 
Torso hinterliess, als er nach zwanzig Jahren verzehrender Arbeit an ihm 
1942 vereinsamt und verarmt in der Schweiz starb. Seit dem Urteil der Times 
hat sein Name in Deutschland Nimbus gewonnen. Fasziniert wurden beson-
ders jugendliche Leser der "skeptischen Generation"<1> Nachkriegsdeutschlands, 
die in diesem Werk auf überraschende Weise ihre eigene Bewusstseinslage 
dargestellt fand. Damit schien sich die Erwartung Musils zu bewahrheiten, 
der seinen Roman der deutschen Jugend gewidmet hatte, "nicht der von 
heute, sondern der, welche in einiger Zeit kommen wird". Aber das Inter-
esse blieb auf einen kleinen Kreis von Kennern beschränkt. Dem grossen 
Publikum ist Musil bis heute zu intellektualistisch und zersetzend. Die Mehr-
zahl der deutschen Gebildeten denkt konservativ und sucht Zuflucht entweder 
im Kirchenglauben oder in den halbreligiösen Seinsoffenbarungen der Existenz-
philosophie. Demgegenüber verlangt Musils Roman vom Leser d te Bereit-
schaft, sich auf ein geistiges Abenteuer einzulassen, aus dem er nochung esi-
cherter und einsamer, als er ohnehin schon sein mag, hervorgeht. Auf den 
1600 Seiten des überwiegend aus Gesprächen und Reflexionen bestehenden 
Werkes führt Musil vor, wie sich ein Mensch sozusagen in die Luft stellt, um 
dadurch die Welt geistig zu bewältigen. Dieses Experiment muss man mit-
vollzie~en , wenn man die Grundintention des Romans begreifen will. 
1. Die experimentelle Denkart. 
"Dieses Buch hat eine Leidenschaft, die im Gebiet der schönen Literatur 
heute einigermassen deplaziert ist, die nach Richtigkeit, Genauigkeit." Musil 
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schreibt aus dem Wissen seiner Zeit und nimmt die Strenge des wlssenschaft-
lichen Denkens in das Dichten herein. Nach der Ausbildung zum Ingenieur 
und einer bedeutenden technischen Erfindung studiert er an der Berliner 
Universität Philosophie und Psychologie, vornehmlich Logik und experimen-
telle Psychologie, und promoviert mit einer erkenntnistheoretischen Disser-
tation über E. Mach zum Dr. phil. Von dieser wissenschaftlichen Schulung 
aus führt sein Weg zum Schriftsteller, zu den "Irrfahrten und Abenteuern 
eines seelischen Vivisektors". Vivisektion bedeutet Forschungsversuche 
am lebenden Tier. Musil untersucht in der Nachfolge Nietzsches,den er bereits 
mit 18 Jahren gelesen hat, den Menschen als das "nichtfestgestellte Tier", 
d. h. als ein Wesen, das nach dem Verlust aller Glaubensüberzeugungen sich 
selber völlig problematisch geworden ist. Wie bei allen grossen freien Gei-
stern der Neuzeit ist auch bei Musil die "intellektuelle Situation" "Zweifel", 
und aus ihm tritt er an sein Forschungs-objekt in kühler Distanz heran. 
Damit ist zugleich die Grundhaltung des Romanhelden (Ulrich) gekennzeich-
net, der viele autobiographische Züge Musils trägt und in seinen Äusserun-
gen mit dessen eigensten Gedanken und Intentionen identisch ist : "Eine 
möglichst skeptische Betrachtung machte er sich zur Verpflichtung". Skepsis<t) 
heisst,gemäss der griechischen Ursprungsbedeutung: etwas gerrau ansehen, 
mit klarem Blick fixieren, unbeeinflusst von Gefühlen untersuchen. Dies ist 
eine "experimentell- induktive Gesinnung", "eine Gesinnung auf Versuch und 
Widerruf, aber dem eisernen Kriegsgesetz der geistigen Eroberung unterste-
hend". Sie ist orientiert an der Mathematik, die Musil gegen die damals wie 
heute weitverbreitete Herabsetzung des rationalen Intellekts durch die spätro-
mantischen Zeitgenossen als den "Tapferkeitsluxus der reinen ratio" vertei-
digt. Ulrich befasst sich mit logist ischen Problemen, "und die Genauigkeit, 
Kraft und Sicherheit dieses Denkens, die nirgendwo ihresgleichen hat, erfüll-
te ihn fast mit Schwermut". Helligkeit, Exaktheit, Präzision, das konse-
quente Durchdenken und Zuendedenken einer Sache ist das Pathos dieser 
Gesinnung. Sie hat eine unausweichliche Tendenz zur Negation, denn es gibt 
kein Ja, an dem nicht ein Nein hinge: "Er hält kein Ding für fest, kein Ich, 
keine Ordnung; weil unsere Erkenntnisse s ich mit jedem Tag ändern können, 
glaubt er an keine Bindung, und alles besitzt den Wert, den es hat, nur bis 
zum nächsten Akt der Schöpfung, wie ein Gesicht, zu dem man spricht, 
während es s ich mit den Worten verändert". Eine geheime Bosheit steckt in 
diesem Denken, etwas Lauerndes, Abwartendes, ein versteckter Zynismus, 
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der die Kehrseite eines Verständnisses für alles ist. Daraus ergibt sich Musils 
satirische Schreibweise, die jedoch verhalten und gedämpft bleibt, als ob sie 
noch vorbehaltvoll wäre gegen sich selbst. Einige Beispiele: "Die grosse Ver-
legenheit, die Gott der Wissenschaft bere'itet, besteht darin, dass er nur ein 
einziges Mal gesehen worden ist, und das bei der Erschaffung der Welt, ehe 
noch geschulte Beobachter da waren". "Dass man nicht so geliebt wird, wie 
man es verdient, ist der Kummer aller alten Jungfern beider Geschlechter". 
"Freilich, wenn man es durchaus Prostitution nennen will, wenn ein Mensch 
nicht, wie es üblich ist, seine ganze Person für Geld hergibt, sondern nur 
seinen Körper, so betrieb Leona gelegentlich Prostitution". In seiner skep-
tischen Grundeinstellung ist Dirich leidenschaftlich und teilnahmslos zu-
gleich. Er ist interessiert an allem, am besten Wissen seiner Zeit, an Mathe-
mathik, Physik, Technik gründlich geschult, wohlbewandert auch in Philo-
sophie und Literatur, verkehrt in den höchsten Kreisen der Wiener Gesell-
schaft, hat Liebesverhältnisse verschiedenster Arten. Aber das Interesse an 
Dingen und Menschen nimmt nie seine ganze Person in Anspruch. Er lebt 
in der Welt wie ein Reisender in einem fremden Land, der wachsam die 
Augen offen hält für alles, was vor sich geht, aber sein Herz von allzufesten 
Bindungen freihält: "Er war jederzeit bereit, alle diese Gestaltungen des 
Lebendigen zu lieben. Was er niemals zustande brachte, war bloss, sie restlos, 
so wie es das soziale Wohlgefühl erfordert,zu lieben;seit langem blieb ein 
Hauch von Abneigung über allem liegen, was er trieb und erlebte, ein 
Schatten von Ohnmacht und Einsamkeit, eine universale Abneigung, zu der 
er die ergänzende Neigung nicht finden konnte". Er lebt "essayistisch", 
versuchsweise von Fall zu Fall, hypothetisch, provisorisch. "Er kann, wenn 
er seine Empfindungen überwacht, zu nichts ohne Vorbehalt ja sagen; er 
sucht eine mögliche Geliebte, aber weiss nicht, ob es die richtige ist .......... .. 
Darum zögert er, aus sich etwas zu machen; ein Charakter, ein Beruf, eine feste 
Wesensart, das sind für ihn Vorstellungen, in denen sich schon das Gerippe 
durchzeichnet, das zuletzt von ihm übrig bleiben soll". Feste Wesensart, 
Charakter, Beruf, Ehe: die Ermangelung dieser Dinge ist es, die ihn zu einem 
"Mann ohne Eigenschaften" macht. Sie ist begründet durch seine Ablehnung 
der bestehenden Welt, an deren Institutionen und Zuständen er überall 
Unvollkommenheit, Trug und falschen Glanz entdeckt. Aber diese Eigenschafts-
losigkeit, diese prinziplieHe Abständigkeit zu allem ist die einzig verbliebene 
Möglichkeit,Freiheit zu gewinnen: "Er sucht sich anders zu verstehen, mit 
einer Neigung zu allem, was ihn innerlich mehrt, und sei es auch mora-
lisch oder intellektuell verboten, fühlt er sich wie einen Schritt, der nach allen 
Seiten frei ist, aber mit einem Gleichgewicht zum nächsten und immer vor-
wärts führt". "Heute ist nur der Berufslose vollkommen", notiert sich Musil 
einmal in seinem Tagebuch; nur als Protestant, als Neinsager kann man mit 
der Zeit, mit der Umwelt, mit sich selber fertig werden. 
2. Der ironische Freigeist. 
Das Wesen dieses skeptischen Nomaden- und Monadentums, die Angel um 
die sich der ganze Roman dreht, ist die Ironie. Hege! hat die Ironie definiert 
als die "absolute Negativität"(3), d. h. die Unruhe des völlig zu sich selbst 
erwachten Geistes, der in einer dialektischen Bewegung jeden erreichten 
Standpunkt wieder aufgibt und so alle Positionen in Negationen verwandelt. 
Musil vermerkt schon früh als seine "bedeutungsvolle Selbsterkenntnis, dass 
die mir gernässe Schreibweise die der Ironie sei". Entscheidend wichtig für 
das Verständnis des Romans ist aber, die Eigenart dieser Ironie zu erfassen. 
Musils Ironie ist keine romantische Ironie. Sie ist nicht krankhafte Sehn-
süchtigkeit des Gemüts, sichgehenlassendes Verlangen nach Auflösung, keine 
Scheu und Flucht vor der Wirklichkeit, kein Verzicht auf Leben und Bewusst-
sein. Denn Ulrich ist seiner Natur nach tatkräftig und ein Mann mit 
Kampfinstinkten. Sie ist auch nicht nur verneinende, mephistophelische 
Ironie, die nur das Zeichen von Leere und Mangel an wahrem Ernst ist und 
"ihr Geschäft des Spasses nur des Spasses willen treibt" (Hege!). Sie ist 
ebenfalls nicht bloss artistische Spielerei, wie bei Thomas Mann(4), wo 
sie oft nur zur Verdeckung des Widerspruchs zwischen "auflösender Erkennt-
nis" und der "sittlichen Vereinfachung und Vereinfältigung der Welt und 
der Seele" durch die bürgerliche Haltungsmoral dient. Sie ist schliesslich 
keine sokratische Ironie, insofern diese sich nur unwissend stellt, aber im 
Grunde doch wissend ist. Musils Ironie ist modern in dem für die Moderne 
grundlegenden Sinne: dass sie aus wirklichem Nichtwissen stammt, aus dem 
Wegfall aller Sicherungen und Gewissheiten. Musil bezeichnet sie als "konstruk-
tive Ironie". Zwar ist Ironie an sich etwas Destruktives, Niederreissendes. 
Aber das kritische Bewusstsein reisst nieder, was ohnehin schon fällt, es 
legt die in den Dingen selber liegende Ironie nur bloss: "Diese Art der Ironie 
ist der Zusammenhang der Dinge, aus dem sie nackt hervorgeht". In ihrem 
Licht werden die vermeintlichn Gewissheiten der Vielen als grundlose 
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Meinungen und haltloses Halbwissen durchschaubar. Vor ihr erweist sich, 
dass die Menschen "mit Eigen-schaften", zumal die sich als Elit€ aufblähenden 
Honoratioren der höheren Gesellschaftschicht, in einer fundamentalen Un-
wahrheit leben. Ihre sogenannten Überze<Iguen sind nur voreilige Festlegun-
gen, ihre Charaktere haben keine standhaltende Substanz. Musils Ironie ist 
gerade dadurch, dass sie das Unwahre und Unechte demaskiert, konstruktiv. 
Sie ist schneidend und ätzend, aber nicht hämisch und spöttelnd. Denn sie 
leidet an dem Zustand der Welt: "Ironie muss etwas Leidendes enthalten 
(sonst ist sie Besserwisserei). Feindschhaft und Mitgefühl." Er nennt sie 
auch "philosophischen Humor",der angebracht sei deshalb, weil die Welt zum 
Ernst nicht reif ist. Ausdrücklich betont er, dass ihm die Ironie nicht eine 
Geste hochmütiger Überlegenheit ist, sondern eine Form des Kampfes. Echter 
Kampf unter Menschen ist aber nicht so sehr unversöhnliche, bitterböse Feind-
schaft, als vielmehr eine wohwolllende und auf Eintracht abzielende Gegner-
schaft. Ihr ionerster Antrieb ist eine intellektuelle Redlichkeit, die nicht zu 
faulen Kompromissen bereit ist. 
Um dieser ironischen Wahrhaftigkeit willen muss Ulrich "das Leben in 
Schwebe lassen" und zu allem eine Haltung der Gleichgültigkeit annehmen. 
Es ist ein Gleichmut, der dann entsteht, wenn einem alle Ideale gleich un-
gültig geworden sind. Seine aufreizende Missachtung der Ideale anderer stammt 
aus dem Grundgefühl der Jugend-Uirich ist 32Jahre alt-,dass die Tatsachen 
des Lebens über die Begriffe der Alten hinausgewachsen sind. Die sogenann-
ten "ewigen Werte", notiert sich Musil einmal in seinem Tagebuch, sind 
weder wahr noch ewig. Sie erweisen sich-wie im Falle Max Schelers, mit 
dem Musil in Berlin verkehrte-meistens als blosse Verewigungen ephemerer 
Wertschätzungen endlicher Menschen. Deshalb muss Ulrich die herkömmli-
chen Wertsetzungen suspendieren, die Welt völlig neu zu erfahren suchen 
und zu diesem Zweck alle die Wirklichkeit verstellenden Vorurteile,ein-
schliesslich der moralischen, ablegen. Seine Moral ist eine "Gentleman moral: 
im Alltäglichen untadelig, darüber ein höherer Immoralismus". 
Was Musil mit diesem Immoralismus im Sinne hat, kann man am besten 
ersehen aus einer Figur des Romans, die in allem das genaue Gegenteil zu 
Ulrich ist: aus Lindner,dem ''Tugut" (dieses .Wort ist das Gegenteil von 
"Tunichtgut" und hat einen sehr ironischen Sinn). Lindner ist Professor der 
Pädagogik, der aus einem bornierten Katholizismus den modernen Geist 
bekämpft. Er ist ein leidenschaftsloser, ängstlicher Pedant, ein "fader Esel", 
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der, insgeheim vor Wut bebend gegen das, was er sich selber versagen muss, 
Ulrichs Schwester lauwarme Moralpredigten hält. Sein ganzes Denken und 
Reden ist schablonenhaft, er ist der Prototyp des ressentimentgeladenen 
Duckmäusers,des unfreien,gequälten Geistes. Dieser "Ziegenbock der Gläu-
bigkeit" gehört zum Typus derer, die heute alles Übel der Welt auf sex, sport 
und screen zurückführen, zu jener Art .. Verleumdern der Sinnlichkeit" 
(Nietzsche), die die Sinnlichkeit noch nicht überwunden haben in einer auch 
über den Genuss frei verfügenden und ihn beherrschenden Geistigkeit. Er 
ist ein moralischer Schwächling, der gerade deshalb, weil er jeder verwegenen 
Männlichkeit entbehrt, alles in eine "sittliche Forderung" verwandelt. Die 
ironiegeladene Schilderung, wie Lindner aus allem eine Charakterübung macht 
und seinen Tageslauf bis auf die Minute einteilt-nach einem strengen Plan 
verwendet er in einem Jahrzehnt 20000 Stunden zur Lektüre-ist das erhei-
terndste Kap!tel des ganzen Romans. Dieser Mann ist ein Musterbeispiel für 
jenen heute noch in Deutschland verbreiteten hoheren Schulmeistertypus, 
dem das Abenteuerliche des Geistes völlig fremd ist, wie sich z. B. in seiner 
Beschäftigung mit Goethe zeigt: "Lindner war frei von Vergötzung des alten 
Autors, der in einer erst halb aufgeklärten, und darum die Aufklärung 
überschätzenden Welt gelebt hatte, und nahm sich ihn mehr im liebenswürdig 
Kleinen zum Vorbild als im Ernsten und Grossen, ganz abgesehen von der 
berüchtigten Sinnlichkeit des verführerischen Ministers". Eben das 
Gefährliche und Kühne, worin sich Goethe als eine heile Natur und ein 
"Erdensohn" beweist, ist für ihn nicht fassbar. Dieser Mann "mit Eigenscha-
ften" jst im Grunde ein Neurotiker, seine moralischen Zügelungen sind 
Zwangshandlungen mit einer inneren Tendenz zur Unterwerfung unter 
despotische Mächte. 
3. Das atheistische Gottsuchen. 
Aus dieser Kontrastfigur wird . deutlich, warum der Ausnahmexistenz Ulrichs 
die höhere Gesundheit innewohnt und er gerade darum kein gläubigerMensch 
sein kann. "Glaube stand bei ihm im Verdacht von etwas Vorschnellem ..... . 
schon als seelische Fortbewegungsart erinnerte es ihn an die ohnmächtigen 
Flugversuche eines Haushuhns". Der Glaube ist seinem Wesen zuwider, weil 
er eine Verkleinerungsform des Wissens ist, immer "wider besseres Wissen", 
d. h. gegen das gute intellektuelle Gewissen des exakt denkenden Menschen. 
"Paulus nennt den Glauben die zuversichtliche Erwartung von Dingen, die 
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man erhofft, und die Überzeugung von Dingen, die man nicht sieht; und der 
Gegensatz zu dieser aufs Greifen bedachten Bestimmung gehörte zum 
stärksten, was Ulrich im Herzen trug". Der Glaube widerspricht seiner 
Gesinnung der Genauigkeit, der alles Trübe, Verwischte und Vermischte 
verhasst ist. Aus diesem Grunde ist er auch aller poetischen Stimmungsmache, 
z. B. der Mondscheinromantik, abgeneigt: "Dieser ganze Gefühlskreis ist 
eben verdächtig .. ... . Ulrich fuhr leise und leidenschaftlich fort: Unsere Zeit 
versteht unter der Seligkeit des Gefühls bloss das Gefühlsselige und hat den 
Mondrausch zu einer sentimentalen Ausschweifung entwürdigt. Ihr ahnt nicht 
recht, dass er entweder e ine unverständliche geistige Störung sein müsste 
oder das Fragement eines anderen Lebens ist". Musil fordert für die 
dichterische Sprache "Genauigkeit und Seele". Das bedeutet:das Seelische 
wird überhaupt erst fassbar durch eine sprachliche Formulierung, die sich 
um Klarh eit und Strenge bemüht. Musils Stil ist frei von aller falschen 
Empfindsamkeit, niemals begegnet man auch nur einem Anflug von Gefühls-
schwelgerei. Stimmung wird nicht künstlich hervorgerufen durch bewusste 
Stilisierung, sondern durch exakte Darstellung den Tatsachen selber entrissen. 
Gerade dadurch gelingt es Musil, die Dinge selber reden zu lassen und ihnen 
die Geheimnisse der Welt abzuhorchen. (Ein vorzügliches Beispiel dafür ist 
seine Erzählung "Die Portugiesin".) 
Trotz der Glaubenslosigkeit aber liegt, wie Musil in einer eigenen Inter-
pretation des Romans erklärt, in Ulrich von Anfang an eine "religiose Ten-
denz", eine Beziehung auf Gott. Ulrich ist kein ordinärer Freidenker,kein 
flacher Positivist, sondern-hierin seinem Österreichischen Landsmann, dem 
Philosophen und Mathematiker Wittgenstein vergleichbar-ein heimlicher 
Gottsucher. Aber zu Gott führt kein Weg durchs Denken, weder durch 
induktives, d. h. durch Wissenschaft, noch durch deduktives, d. h. durch 
Metaphysik. Jede mögliche Wendung zu Gott wird deshalb dem Gefühl 
überlassen, in dem Ulrich eine besondere Erlebnissphäre für "unternehmende 
Geister" erkennt. Für diese ist es allerdings etwas ganz anderes als für die 
Schwarmgeister, deren Gefühle nur sentimentale Gefühlsduselei sind. In 
Zuständen höchster Steigerung ist bei Musil oft von Gott die Rede, aber 
immer in hypothetischer Weise, etwa in der Form:" ...... das mo:hte Gott 
sein". Gott ist der "Abgrund", Name für den unbegreiflichen Grund der 
Welt. Inhaltliche Bestimmungen von Gott werden niemals gegeben. Musil-
Ulrich denkt "gottfrei", d. h. frei von_ allen traditionellen Gottesvorstellungen, 
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aber nicht "gottlos". Gott ist das eigentlich von ihm Gesuchte, das aber, als 
rational völlig Unwissbares, in einem doppelten Sinne das "Utopische"ist, 
die nicht wirkliche Möglichkeit. Er ist der"Inbegriff der Möglichkeiten", auf 
den hin Ulrich sich selbst als einen "Möglichkeitsmenschen" entwirft und 
an dem er alle Dinge misst. Zu diesem Gott kann er nicht durch Weltabkehr 
finden. Er weiss, dass man auf diesem Wege immer nur menschliche Vorstel-
lungen von Gott erhält. Als Naturwissenschaftler ist ihm auch in höchstem 
Masse die Tatsache bedenkenswert, "dass alle handgreiflichen Erfolge des 
Menschengeistes erst dann entstanden, seit er Gott aus dem Wege ging", 
d. h. seitdem er atheistisch und wissenschaftlich dachte. Dieser Atheismus 
aber erscheint ihm paradoxerweise als der einzig mögliche Zugang zu Gott: 
"Wie, wenn nun gerade dieses Ungöttliche nichts wäre als der zeitgernässe 
Weg zu Gott! Jede Zeit hat noch einen anderen ihren stärksten Geisteskräf-
ten entsprechenden Gedankenweg dahin gehabt; wäre es also nicht unser 
Schicksal, das Schicksal eines Zeitalters der klugen und unternehmenden 
Erfahrung, alle Träume, Legenden und ausgeklügelten Begriffe nur deshalb 
zu leugnen, weil wir uns auf der Höhe der Welterforschung und Entdeckung 
wieder ihm zuwenden und zu ihm ein Verhältnis der beginnenden Erfahrung 
gewinnen?" So ist Ulrich ein "Nihilist,der von den Träumen Gottes träumt". 
Der Möglichkeitsmensch, der die bestehende Verfassung der Welt ablehnt, 
denkt "die noch nicht erwachten Absichten Gottes". Er sehnt sich heraus aus 
seiner Seels, um den "anderen Zustand" zu erreichen, d. h. das jenseits 
des Rationalen liegende Absolute. E1 erfährt es mit seiner Schwester in 
Mondnächten: "Das Ich behält in diesen Nächten nichts zurück, keine Ver-
dichtung des Besitzes an sich selbst, kaum eine Erinnerung; das gesteigerte 
Selbst strahlt in eine grenzenlose Selbstlosigkeit hinein. Und diese Nächte 
sind voll des unsinnigen Gefühls, dass etwas geschehen werde, wie es noch 
nie dagewesen sei, ja wie es sich die verarmte Vernunft des Tages nicht 
einmal vorstellen könne. Und nicht der Mund schwärmt, sondern der Körper, 
vom Kopf bis zu den Füssen, ist über dem Dunkel der Erde und unter dem 
Licht des Himmels in eine Erregung e·ingespannt, die zwischen zwei Ge-
stirnen schwingt. Und das Flü»tern mit den Gefährten ist voll einer ganz 
unbekannten Sinnlichkeit, die nicht die Sinnlichkeit einer Person ist, sondern 
die des Irdischen, des in die Empfindung Dringenden überhaupt, die plötzlich 
enthüllte Zärtlichkeit der Welt, die unaufhörlich alle unsere Sinne berührt 
und von unseren Sinnen berührt wird. " 
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4. Die mystische Gott-Natur und die Versöhnung mit der Welt. 
Dieser letzte Satz enthüllt das innerste Wesen von Musil-Ulrichs Ironie. 
Die absolute Negativität des Geistes ist eine Bewegung des Aufgebens alles 
Endlichen, um das Unendliche der "Welt" zu gewinnen. Aber es ist nur in 
seltenen Augenblicken in dieser Weise erfassbar, es gelingt Ulrich nicht, 
mit ihm eins zu werden. Nur in unablässigem Ergreifen immer neuer, stück-
hafter Wirklichkeiten sind ihm Kontakte mit dem "Abgrund" gewährt. 
Von hier aus versteht man, warum Liebe und Ekstase "Kernkomplex" des 
Romans sind : Liebe ist das intensivste Heraustreten ( Ekstasis) aus der 
"verarmten Vernunft des T ages" und das Hineintreten in den "anderen 
Zustand". Sie gewährt eine mystische Erfahrung des Ganzen der Welt. Ulrich 
geht auch hierin induktiv vor: "Der Begriff der Liebe wird erst deutlich in 
der unendlichen Erfahrung". Er durchläuft viele Liebeserlebnisse,die in den 
scheiternden Versuch der Geschwisterliebe münden. Die Geschwisterliebe, 
uraltes Motiv der Dichtung, stellt den Versuch einer höchsten Vereinigung, 
einer vollkommenen Verschmelzung dar:. Ihr liegt die Idee zugrunde, die 
Leidenschaft durch höchste Leidenschaft aufzuheben und dadurch den Bann 
der Vereinzelung ein für allemal zu losen. Höchst bedeutungsvoll ist, dass 
Ulrich in seinen theoretischen Untersuchungen über die Leidenschaften die 
Entdeckung der Zusammengehörigkeit alles Lebendigen macht, zu dem der 
Mensch als ein besonderer Fall gehört. Aus dem tierischen Drang, der 
Lebensgier, der letzten Wurzel alles "Faustischen" als Inbegriff des unersätt-
lichen Weltdurstes, entsteht die Sehnsucht zum "Ürientalisch-Unfaustischen", 
"Kontemplativen". Ulrich findet zwei Tonarten des Gefühls: das eine ist das 
"weltliche" Gefühl, das nie zur Ruhe und Erfüllung kommt, das andere das 
"mystische" Gefühl, das dauernd mitklingt, aber niemlas zur vollen Wirklichkeit 
gelangt. Es sind die zwei Arten des "appetithaften"und "nicht-appetithaften" 
leidenschaftlichen Seins. "Denn in jedem Menschen ist ein Hunger und 
verhält sich wie ein reissendes Tier;und ist kein Hunger,sondem etwas,das 
frei ist von Gier und Sattheit, zärtlich wie eine Traube in der Herbstsonne 
reift. Ja sogar in jedem seiner Gefühle ist das eine wie das andere". Das 
Animalische, Triebhafte ist es, aus dem alle Werke und Schönheit der Welt, 
aber auch alle ihre Unruhe und ihr "sinnloser Kreislauf" hervorgehen. Indem 
der induktiv untersuchende Geist alles ausschliesst, was "unmässige Einbil-
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dung" ist, muss er "naturgetreu" werden, d. h. sich aus der einen Natur alles 
welthaften Seins begreifen. Aber Musil-Ulrich gehört keineswegs zu den 
Panromantikern wie L.Klages (der in dem Roman unter dem Namen Meingast 
auftritt), die den Geist als "Widersacher" des Lebens verraten und es mit 
den Trieben h alten. "In meiner Ethik", ·notielt sich Musil einmal, "ist ein 
höchstes Gut: der Geist". Abe1 der Geist ist auf das Leben angewiesen, von 
dem er seine ganze Kraft empfängt. Deshalb ist Ulrich bald "Aktivist", bald 
"Nihilist"; ers~ welthafte Tätigkeitsenergie macht mystische Versenkung 
möglich, erst cimch abenteuerliche Welterfahrungen kommt er zu sich selbst. 
Musil war sich über die weitreichende Bedeutung seiner atheischen Gottsuche 
nicht im klaren. In den nachgelassenen Fragmenten zum Problemaufbau des 
Romans gibt es aber einen Satz, aus dem sich erkennen lässt, was ihm vor-
schwebte. "Grundidee: - Die Übereinstimmung der heutigen Geisteslage mit 
der zur Zeit des Aristoteles. Damals hat man Naturerkenntnis und religiöses 
Gefühl, Kausalität und Liebe vereinen wollen. Bei Aristoteles hat es sich 
gespalten; da setzt die Forschung ein. So sehr dann das vierte Jahrhundert 
Vorbild gewesen ist, dieses Problem ist nicht rezipiert worden. In gewissem 
Sinn sind alle Philosophen von der Scholastik bis Kant mit ihren Systemen 
Zwischenspiele gewesen ... ... das ist die historische Situation". Bei Aristoteles 
gab es noch eine "natürliche Theologie", weil der griechische Gottesbegriff 
nichts von der Natur des Kosmos Verschiedenes enthielt. Erst durch das Chri-
stentum wurde eine natürliche Theologie unmöglich, da seine spirituelle, trans-
zendente Gottesvorstellung die Natur gottlos und Gott naturlos machte. Musils 
Vorhaben, die Wiedervereinigung von religiösem Gefühl und Naturerkenntnis, 
bedeutet, den durch die theologische Interpretation weltexzentrisch gewor-
denen Menschen wieder mit der Welt zu versöhnen. Daran sieht man, dass 
Musil ganz im Umkreis von NietzscheC5) denkt, dessen Absicht es war, den 
Menschen in den "Grundtext der Natur" zurückzuübersetzen. Den aristotelischen 
Begriff der Autophilia, der Selbstliebe, der es Ulrich "gleich angetan hat", 
intepretiert er nach der Art von Nietzsches Unterscheidung von Christentum 
und Griechentum als eine "schöpferische Art der Selbstliebe ohne Schwäche 
und Unmännlichkeit, eine kriegerische Übeteinstimmung von Glück und 
Tugend, eine Tugend in stolzem Sinn". Die Botschaft dieser Selbstliebe ist 
für ihn "ziemlich das Gegenteil vom Christer.tum". Mit dem Ende der christ-
lichen Ara entsteht die Notwendigkeit einer neuen Moral. "Mein Roman 
möchte Material zu einer solchen neuen Moral geben". E1 ist der Versuch 
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einer Auflösung und Andeutung einer Synthese". Nietzsche wagte sich an 
die Aufgabe heran, die Kunst und die Moral "unter der Optik des Lebens" 
zu sehen, d. h. unter dem Gesichtspunkt der natürlichen Welt und nicht 
eines übernatürlichen und übezweitliehen Gottes. In dieser Weise ist auch 
Musil vom Leben fasziniert: "Das Leben schluckt Leichen und Unrat, ohne 
dass sich sein Lächeln trübt". Die ironische Distanz dient dazu, um in dieser 
neuen Lebensanschauung eine höhere Heiterkeit und Unschuld des Geistes 
zu gewinnen. In diese Richtung hat Musil das Ende des Romans entworfen: 
"Ulrich am Ende: Erkennen, arbeiten, fromm sein ohne Einbildung plus 
Endergebnis der Utopie der induktiven Gesinnung". Das heisst nicht, dass 
Ulrich am Ende gläubig und demütig wird. Musil erklät t ausdrücklich, dass 
sein Buch solchen Antworten genau entgegengesetzt ist. Die Wendung vom 
Nihilismus zum Christlich-Humanistischen, zur Erlösung von oben, blieb in 
der neuesten deutschen Literahu Ernst Jünger vorbehalten. Das Fromm-
werden Ulrichs kann nur bedeuten, dass er, nachdem er alle Illusionen verloren 
hat, sich und die Welt endlich bejaht und damit sich selbst erlöst. Der Skeptiker 
liebt die festen Überzeugungen nicht; seine Lustist es, im Reiche des Geistes 
ein Nomade zu sein. Er ist kein Pilger n ach einem letzten Ziel. 
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